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Die bei Elbing gefundenen essbaren und giftigen Täublinge

(Rtissula L.)

von

F. Kaufmann, Elbiug.

Unsere Wälder cDthalten einen Schatz von Nahrungsmitteln, welcher aber

zum grössten Theile ungehoben bleibt, denn die meisten essbareu Pilze sind

unbekannt und werden nicht gesammelt. Von den etwa 600 Arten grosser

fleischiger Pilze, welche ich l>ei Elbing gefunden habe, ist mindestens Vs ess-

bar, nur Ye giftig und die übrigen nur ungeniessbar aus Mangel an Wohl-

geschmack. Auf unserm Elbinger Wochenmarkte habe ich seit einer langen

Reihe von Jahren nur 7 Arten zum Verkauf ausgestellt gefunden und zwar:

1. das (reichen oder Pfifferling, Cantharellus cibarms Fr., 2. den Steinpilz,

Boletus edulis Bull., 3. den Ziegenbart, Ciavaria aurea Schaeff., 4. den Cham-

pignon Pmlliofa campeatria L., 5. die graue Gans, Polyporns umhellafus Fr.,

6. den Birkenröhrling, Bolefuis scaber Pers., 7. den Rothkopf oder Rothhaut-

röhrling, Boletus versipellis Fr. Allgemein gekauft und benutzt werden jedoch

nur drei, das Gelchen, dei- Steinpilz und der Champignon, und merkwürdiger-

weise sind dieses gerade diejenigen 3 Arten, welche am allerleichtesteu mit

ähnlichen giftigen verwechselt werden können und auch öfters verwechselt

worden sind. Das cssbare Gelchen unterscheidet sich von dem giftigen Can-

tharellus aurantiacus Wulf, nur durch die schmälern und weiter entfernt

stehenden Blätterfalten der Unterseite, der Champignon von dem sehr giftigen

Amanita Mappa Fr. iu jungem Zustande nur durch den Maudelgei'uch. An
Stelle des Steinpilzes hat man öfters schon den sehr giftigen Boletus pachypus

Fr. zu Markte gebraciit, welcher bei ti'ockenem Wetter in ausgewachsenem

Zustande, wenn die rothe Farbe des Stieles fast ganz verschwindet, dem Stein-

])ilz auch recht lauschend ähnlich ist und auch ebenso häutig iu unsern

Wäldern voi'kommt. Ein grosser Tlieil der Menschen verzichtet aus Furcht

vor Vergiftung gänzlich auf den Genuss von Pilzen. Bringen doch alljährlich

die Zeitungen Nachrichten von Todcs''ällen und noch häutiger von Erkran-

kungen, welche durch Pilzgenuss ]ier)»eigefüliit worden sind. Das Unb(Mintzt-

lasson der grossen, tausende von Centnein betragenden Menge des schönsteu,
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HchDiackliaftesteii und naluhartcsleii Pilzflciachcs wäre aber eine leichtsinuige

Verschwendung des Nationalvermögens. Der Werth der Pilze ist für die

ärmere Bevölkerung um so grösser, als gerade in den regenreichen Jahren,

wenn die Halmfrüchte und die Kartoffeln missrathen. diese Waldfrüchte

um so üppiger gedeihen. Das Erkennen der essbaren und giftigen Pilze ist

darum nicht allein eine Frage der Wissenschaft, sondern auch eine sehr wich-

tige Magenfrage.

Allgemeine Kennzeichen der giftigen und essbaren Arten, die auf sämmt-

liche Pilzfamilien passen würden, giebt es nicht. Die in Volkskreisen dafür

geltenden Merkmale sind gänzlich grundfalscli. Manche Köchin legt einen

silbernen Löffel den Pilzen bei. Wird derselbe beim Kochen schwarz, so sei

das ein Zeichen für die Giftigkeit des Pilzgerichts. Das Schwarzwerden des

Silbers zeigt aber nicht das Pilzgift an, sondern beweist nur, dass eine

Zersetzung in den Pilzen vor sich gegangen ist. Von dem stickstoff-

haltigen Pilzfleische liat sich Schwefelwasserstoff abgeschieden und mit dem

Silber zur schwarzen Farbe verbunden. Dann halten ferner die meisten Pilz-

sammler alle Pilze für giftig, welche im Bruche sicli verfärben und entweder

bläulich, grünlich, schwärzlich oder röthlich anlaufen. Die zart weiss bleiben-

den gelten als essbar. Diese Merkmale sind ebenso gründlich falsch. Das

Verfärben des Fleisches ist niemals ein Kennzeichen des Giftstoffes. Doch

trägt dieser Aberglaube dazu bei, dass ein grosser Theil unserer schmack-

haftesten Röhrenpilze nicht benutzt wird. Die sehr wohlschmeckende Ziegen-

lippe, Boletus suhiomeniosua L., der essbare Sandröhrling, Boh'fux cariefiatus

Swartz, der nicht minder wohlschmeckende Maronen-Pilz, Boldus hadius Fr.

laufen beim Zerbrechen bläulich und grünlich an. Der essbarc Birken/öhrliug,

Boletus scaher Bull., und der schmackhafte Rothhautröhrling, Boletus versipelUs

Fr. wird grau und schwarz. Der schöne Röhrenpilz, Boletus elegans Schum.

wird röthlich l)eim Zerbrechen und darum trotz seines schönen Floisclies nicht

gegessen. Ich habe ganze Körbe voll von diesen schönen Pilzen zerbrochen

und ausgeschüttet im Walde vorgefunden. Pilzleser haben zunächst des appetit-

lichen Aussehens wegen den Pilz gesammelt, an einer bequemen Stelle sodann

ihre Beute gesichtet und beschnitten, dabei sind sie durchs röthliche Anlaufen

des Hutfleisches irre geworden und haben alles Gesammelte fortgeworfen. Der

in allen Wäldern ungemein häufig vorkommende kahle Krempling, Piunllus

involutus Batsch ist ein äusserst wohlschmeckender ßlättcrjtilz mit dem fein-

sten, weichsten Fleische. Weil aber seine fahlbraune Hutfarbc und der braun-

gelb filzige Hutrand, die gell)en, erdfarljigen, beim Drucke gleich weich zer-

gehemlen Lamellen und der sehr kurze, seitcnstäudige Stiel ihn nicht elegant

sausstatten, und sein gelbbraunes Fleisch beim Zerbrechen noch röthlich anläuft,

o wird er auch niemals gesammelt. Der todbringende Aniunita Mappa Fr.

wird aber wegen seines gleich l)leibenden weissen Fleisches als essbar von

Nichtkennern mitgenommen. Lactarius deliciosus L. wird fortgeworfen, weil

seine Lamellen Ijeim Di i'icken grünlich anlaufen und beim Zerbi-echen des

2



23

Floisclics i-ütlic Mikli aus deiuöelbeii lierausfliesst; dagogcn wird der sehr

giftige ßirkenreizker Lactarius iorminosvs Schaeff., dessen Fleisch und Milch

zart weiss bleibt, nicht selten gesammelt und gegessen. Dijrch das schmutzige

und schmierige Aussehen der Hutoberfläche lassen sich viele Pilzsammler auch

abschrecken. Sie halten alle klebrigen Pilze für giftig. Die ossbaren müssen

nach ihrer Meinung auch äusserlich schön sein. Darum wird der schönste von

allen, der prachtvolle Fliegenpilz mit dem scharlachrothen, von weissen Flocken

gezierten Hute, welcher giftig ist, wohl mitgenommen, sehr selten aber der in

unsern Wäldern massenhaft auftretende Butterpilz, Boletus grmmiaUis L., oder

der mit ihm identische Bolefna hitcua L. gesammelt, und doch birgt derselbe

unter der schmierigen Oberhaut, die leicht abziehbar ist, das feinste und

schmackhafteste Fleisch. Ebenso habe ich den schmierigen Keilpilz, Gomphi-

(h'ifs (j/utinosii.s Schaefi"., welcher unter jungen Fichten im Vogelsanger VN^alde

in grosser Menge vorkommt, in jungem Zustande wohlschmeckend gefunden

und ohne alle Nachtheile roh und gebraten genossen.

Allzu grosse Vorsicht beim Sammeln ist aber immer noch besser als zu

grosse Leichtfertigkeit. Besonders in trockncren Zeiten, wenn die Pilze nicht

allzu zahh'eich wachsen, habe ich auf meinen botanischen Ausflügen Frauen

mit Körben im Walde angetroÖen, welche für sich und ihre Familien ein Pilz-

gericht holten und alles, was sie fanden, giftige und essbare, die weniger an-

lockenden ebenso wie die schön aussehenden Arten einheimsten. Ganz be-

sondere Voi'liebe zeigten sie für den grossen, weissen, trichterförmigen Woll-

schwamm, JjaciaiivH ce/lerius Fr., dessen weisse Milch schon furchtbar scharf

auf der Zunge beisst, wahrscheinlich, weil er reclit viel auszuliefern versprach.

Meine Mahnung, die von mir bezeichneten, giftigen Pilze doch fortzuwerfen,

war sehr oft vergebens. Einmal erhielt ich sogar die Antwort: ,,Aber Herrchen,

wir haben doch ganz genau zugeschen, wie Sie auch gerade diese Arten in

Ihre Kapsel gelegt haben." Vergebens war es, dass ich erklärte, ich sammle

diese Pilze nicht zum Essen, sondern nur zum Zeigen für meine Schüler und

zum Präpariren für wissenschaftliche Zwecke. Der sich bei den armen Leuten

regende Prodneid veranlasste sie, mir keinen Glauben zu schenken Oefters

habe ich mich gewundert, dass bei solchem Leichtsinn nicht noch viel mehr

K^ankheits- und Todesfälle bekannt werden, wie es thatsächlich der Fall ist,

und ich kann dafür nui- die Erklärung Hnden, dass diese Leute krank werden,

ohne die Ursache der Krankiieit zu kennen, und eine Magen- und Unterleibs-

krankheit der Erkältung zuschreiben. Sodann ist auch zu bedenken, dass in

diesen Familien die Pilze erst gekocht und, nachdem das Wasser fortgegossen

worden ist, gebraten werden. Durch das Kochen wird bei vielen Pilzen der

GiftstoÖ" theilw^cise gelöst und <lann mit dem Wasser entfernt. Das Pilzfleisch

ist durch solche Behandlung aber vollständig unverdaulich gemacht, und kann

ein auf solche Weise zubereitetes Gericht nicht mehr als Nahrungsmittel gelten,

denn die groSoe Menge der Eiweissstoffe ist uidöslich geworden, und die so

roicldich vorhandenen mineralischen Bestaudtheile, die Nährsalze, welche den
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Magen ani'egen und die \ erdauiiug hefördcni, rfiiid iidl dem gckucliten Wasser

weggegosscu. Ein wohlschmeckendes und leiclit veixlauliches Pilzgericht be-

reitet man fulgendei-maassen: Man soi'tire die frischen Pilze sehr sorgfältig, nur

essbare Arten dürfen Verwendung finden, alle giftigen oder auch nur ver-

dächtigen sind zu meiden. Auf einfache Weise durch Abschaben mit dem

Messer und allenfalls durch Abwaschen mit kaltem Wasser werden die Stücke

gereinigt und sodann in die Bratpfanne gebracht, woselbst sie mit Butter,

Pfeffer und Salz, von ihrem eigenen Safte bedeckt, dämpfen müssen. Es giebt

ja die verschiedensten Zubereitungsarten. aber in keinem Falle darf man die

Nährsalze auskochen und fortgiessen, wenn man ein verdauliches Nahrungs-

mittel haben will. Wohl hüte man sich aber, die in den Läden feil gebotenen

Morcheln in dieser Weise gedämpft zu geniesseu, denn alle Morcheln sind

Giftpilze, und es sind ])ereits recht viele Yergiftungsfälle durch dieselben be-

kannt geworden. Morcheln dürfen nur erst nach dem Abkochen den Speisen

zugesetzt werden, sind also auch keine Nahrungsmittel. Sie theikn nur ihren

eigenthümlichen Pilzgeschmack und Geruch den Speisen mit Wenn in Gast-

häusern die Morcheln auch unabgekocht den Speisen zugesetzt werden, so schadet

das auch noch immer nichts, denn in dieser kleinen Menge kann jeder Magen

das Gift wohl vertragen.

Mit Recht kann man nun wohl einwenden: ,.Wie soll eine gewöhnliche

Pilzleserin oder eine Köchin die vielen hundert essbaren Pilzarten an ihrem

Habitus, an äussern Merkmalen, von den ihnen so ähnlichen, giftigen Arten

unterscheiden, wenn es kein allgemeines Merkmal für die giftigen und ess-

baren Arten giebt?" Darauf ist zu erwidern:

1. Zunächst ist es Pfli(;ht der Botaniker, sich in viel grösserer Zahl mit

den Pilzen zu beschäftigen, wie das bisher geschehen ist, damit durch ihre

Yermittelung die Pilzkenntniss auch ins Volk dringen und in den Schulen ge-

pflegt werden kann. Wir kennen die Standorte der wild wachsenden Blüthen-

pflanzen nicht allein nach den Provinzen geordnet, sondern sogar schon

nach einzelnen Kreisen, dagegen nur erst einen Theil der überhaupt in Deutsch-

land wachsenden grösseren fleischigen Pilze. Von der Verbreitung derselben

wissen wir noch äusserst wenig. Es fehlen genügende Pilzherbarien, Pilz-

abbildungen, ja wir hallen noch nicht einmal eine einigerinaassen vollständige

Pilzflora Deutschlands. In der seit 1871 begonnenen aljer noch immer nicht

vollendeten besten deutschen Pilzflora „Raljenhorst's Kryptogamenflora: Die Pilze

von Winter, Fischer und Rehm"*j fehlt fast jede Angabe von Standoi-tcn und

was noch schmerzlicher vermisst wird, die Angabe über Geschmack und Geruch,

über EssbarkeJt und Giftigkeit der Pilze. Auch die füi- das ßestinnnen vieler

Arten so wichtige Sporen- Form und Grösse ist nur bei sehr wenigen der

grösseren Pilze anueu'eben woixlen. also von den meisten noch uidickannt.

*) Verlag von Kdiiard Kummer in Leijizig. Krschieneii sind bis jetzt IH Lieferungeu

ä *j-i Seiten. Jede Lieferung kostet 2.40 Mark.

4



25

Hier giebt os für die Botaniker noch unondlich viel zu tliun. Die blosse

Kenntniss der Ar(<'ii unserer ]\Iaikti)il/.e trägt zm- Helmng der grossen Wald-

scliätze nicht vi(d bei. Die Kenntniss dieser wenigen Arten wird jetzt schon

durch volksthündiche Hroschi'iren und durch billige und daher den Yolks-

sciiulen zugängliche Abbildungen verbreitet. Die Pilze haben aber eii.e ebenso

grosse Yorlielje iTir l»esondcie Gegenden und Standorte wie die BlüthenpHanzen,

so dass also selbst in einer sehr ])ilzreichcn Gegend gerade die in den Yolks-

biichern abgebildeten wenigen Arten fast gar nicht oder nicht häufig voi-

kouimeu und an ihrer Stelle andere unbekannte, alter ebenso wolilschmeckende

und nahrhafte Ai'ten in überaus grosser Menge vorhanden sind. Zählt doch

Winter über 20(0 in Deutschland wachsende fleischige Dilzarten auf. So

trefien wir z. ß. hier in der unmittelbaren Umgebung von Elbing in den

Buchenwäldern bei A'ogelsang nur äusserst wenige Gelchen, obgleich dieselben

in den 2Va Meilen von Elbing entfernten Rehliergen in ungeheuren Mengen

und daselbst auch unter Buchen vorkommen. Im Vogelsanger Walde finden

wir dafür aber fast in jedem Sommermonat bis zum Schneefall im Dezember

auf Schritt und Tritt den ebenso wohlschmeckenden, bläulich gellten Täubling,

Riissula cijano.rantha Schaefi"., welcher in keiner der volksthümlichen Anwei-

sungen zu finden ist. Die Pilzlcserinuen quälen sich oft einen halben Tag

lang, um ein paar Gelchen zu einem Pilzgericht zusammen zu finden, und

gehen achtlos an den vor ihrei- Nase massenhaft wachsenden Schätzen vorübei-.

Von selbst kommen vorsichtige Sammler nicht darauf, dass gerade dieser Pilz

essbar sein könnte. Er ist gar zu verdächtig durch das Vei-ändern seiner

Hutoberfläche. Hell violett, mit gelben Flecken, kommt der anfänglich etwas

schleimige Kopf hervor, wird dann bläulich braun, olivenfarbig und zuletzt

grün, woran der Laie selbstverständlich das Gift zu erkennen glaubt. College

Lützow-Oliva hatte die Freundlichkeit, mir seine Ausbeute einer Pilzexcursion,

welche er im späten Oktol)er vorigen Jahres bei ziemlich anhaltend trockenem,

also dem Pilzwachsthum nicht einmal günstigem Wetter gemacht hatte, zu

übersenden. Und siehe da: von einigen 20 Arten waren bereits 3, welche ich

nach zehnjährigem Suchen bei Elbing in einem Umkreise von 6 Meilen, wo

doch auch Kiefernwald vorkommt, wie bei Danzig, noch niemals gefunden

habe. Es waren dies Tricholoma Hordidum Schum., Tricholoma variegainm

Scop. und Phlegmacium corrosvvi Fi'. Die ersten beiden sind essltar und

scheinen liei Danzig in grösserer Menge vorzukommen. P]benso wird daselbst

Dicholoma eqvestris L. massenhaft gegessen, bei Elbing habe ich aber nur

erst zwei Exemplare davon gefunden. Einer unseier allerbesten Pilzkennci-,

Herr Hennings, Custos am botanischen Museum zu Berlin, übersandte mir vor

2 Jahren ein Verzeichniss der von ihm bei Berlin gesammelten Blätterpilzc.

Trotzdem dasselbe wohl tausend Arten aufl'ührte, vermisste ich doch darin

gegen 50 Arten, welche bei Elbing nicht selten sind und unter ihnen recht

viele essbare. Das sind doch schon genügende Beweise dafür, dass diejenigen

essbaren Pilze, welche in einigen deutschen Gegenden ganz gemein sind, ii.
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andern doutsclion Kreii^on nicht einmal voikununcn. Wir lirauchen vor allen

Dingen lokale Pilzfloreu und, um diese zu erhalten, zunächst Botaniker, welche

sich mit den Pilzen beschäftigen.

2. Wenn sich auch nicht für alle Pilzarten geltemle und leicht zu behal-

tende Merkmale der giftigen und essbaren aufstellen lassen, s;o ist dieses doch

für einzelne Pilzfamilien allerdings der Fall.

Ich will diesmal die grosse Gruppe der Täublinge, die Bu^sula-Avten, aus

der Pilzmenge herausheben. Winter zählt für ganz Deutschland 50 Arten von

Täublingen auf. 34 habe ich davon bei Elbing aufgefunden. Wenn diese

Artenzahl im Yerhältniss zu den vielen anderen Pilzen auch nur eine geringe

ist, so erreicht die individuenanzahl jedoch eine ausserordentlich grosse Höhe, so

dass ich nicht fehl gehen werde, wenn ich behaupte, wohl fast die Hälfte

unserer hiesigen Waldpilze sind zu manchen Jahreszeiten die Täublinge. Von

diesen sind wiederum "/a, nämlich 24 Arten, essbar. Sie haben festes, derbes

und wohlschmeckendes Fleisch, aber noch niemals habe ich Täublinge auf den

Wocheumärkten angetroffen. Ja, in verschiedenen Lehrbüchern wird sogar

gerathen, diese Pilzfamilie als eine ganz besonders verdächtige, gänzlich zu

meiden. Allerdings ist die Unterscheidung der einzelnen Täublinggarten nach

ihrer Färbung äusserst schwierig, und selbst der gewiegteste Pilzkenner ist bei

manchen Exemplaren im Zweifel, zu w^elcher Art dieselben zu zählen sind.

Essbare und giftige Arten sehen oft äusserlich vollständig gleich aus. Die

Farbenunterschiede sind öfters so fein, dass nur ein ausgeprägter Farbensinn

sich zurecht finden kann. Es ist also schwer, einen Täubling in die richtige Art

einzureihen, sehr leicht aber, zu sagen, ob er essbar oder giftig ist. Wenn
man von einem Täubling ein winziges Stückchen abbricht und kaut und dabei

ein Brennen auf der Zuuge, wie von einem Pfeiferkorn, verspürt, so ist der

Pilz giftig, spürt man das Brennen niclit^ so hat man einen essbaren Täubling

vor sich. Zu welcher Täublingsart der betreffende Pilz gehört, welchen bo-

tanischen Namen ihm die Wissenschaft beigelegt hat, das braucht die Köchin

und die Pilzsamnilerin nicht zu wissen. Dieses ist Sache der Botaniker. Aber

auch diesen ist der Geschmack ein wichtiges Erkennungszeichen. 01)gleich ich

als Zeichner mit den feinsten Farbenunterschieden ziemlich vertraut bin und

die Täublinge deshalb auch schon gewöhnlich auf 3 Schritt Entfernung unter-

scheiden kann, muss ich doch noch immer in zweifelhaften Fällen zu dem

Schmecken meine ZuHucht nehmen. Darum wundere ich mich um so mehr,

dass Fries und Winter ia iliieu grossen Pilzwerken von dem Geschmack der

Täublinge fast nichts mittheilen. Von den Botanikern ist mir schon gesagt

worden, sie seien manchmal im Zweifel, ob das Fleisch wirklich beissend

schmecke oder nicht. Es scheine oft zwai- milde zu sein, aber bei längerem Ver-

weilen desselben im Munde spüre man zuletzt doch einen schwachen pfeffer-

ähnlichen (Jeschmaek. Jn diesem Falle kann ich ganz sicher liehaupten:

solches Fleisch schmeckt mihle, und nur die allzu grosse Aengstlichkeit und

Einbildungskraft ist es, welche den schwachen pfeffei ähnlichen Nachgeschmack
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verursacht. Das P'leisch eines giftigen Täublings l>ci.sst im frischen Zustande

sofort sehr hei zhaft auf der Zunge. Bei den in der Sonne nielir altgetrockneten

p]xemplaren verspürt man den lieif^senden (ieschmack erst nach 5— 10 Sekunden,

dann alter auch in derselben staiken und heftigen Weise. Für den Botaniker,

der die Pilzen nach ihren Namen unterscheiden soll, bilden die Täul)linge un-

zweifelhaft die schwierigste Faudlie, nicht aber für die Pilzleserin und die

Köchin.

Soll man nun aber die Täublinge schmecken, so muss man doch zuerst

wissen, welche Pilze; denn Täublinge genannt werden. Die streng wissen-

schaftlichen Kennzcichim wären ungef^ihr folgende: Die /?^/-<i-^•«/r^Arten tragen

auf centj'ulem, derbem Stiele einen halbkugeligen, im ausgewachsenen Zustande

ziemlich jdatt gedrückten Hut, haben festes oder käseartig krümeliges Fleisch,

ziemlich starre, nicht biegsame, sondern leicht zerbrechliche, weisse oder weiss-

lich-gelbe Lamellen und geben beim Zerbrechen keine Milch von sich. Das

wichtigste Kennzeichen sind die unregelmässig kugeligen, mit stacheligen

Höckern besetzten Si)oren von 5— 10 tausendstel Millimeter Durchmesser. Was
soll nun aber ein Laie mit einer solchen wissenschaftlichen Definition anfangen.

Die Pilzsammlerin im Walde und die Köchin am Heerde kann doch nicht mit

dem Mikroskop bei 500— lOOOfacher Vergrösserung die Sporen untersuchen,

um an den stacheligen Heckern derselben die Täublinge zu erkennen. Diesen

Leuten muss man in anderer Weise beizukommen suchen, selbst auf die Cicfahr

hin, von einer streng wissenschaftlichen Definition etwas abweichen zu müssen.

Wenn man einen Hutpilz genauer untersuchen will, so nimmt man ihn mit-

samnit dem Stiele aus der Erde oder schneidet ihn mit einem Messer dicht

am Boden ab und dreht ihn sodann um. Dann erblickt man auf der Unter-

seite des Hutes bei einigen Arten dicht neben einander stehende, stecknadel-

weite Röhren. Solche Pilze nennt man Röhrenpilze, Polnporaceae. Zu ihnen

gehört der Steinpilz. Jn den Röhren sitzen dicht neben einander die Samen-

körner, Sporen genannt, welche einzeln mit dem blossen Auge nicht wahrzu-

nehmen sind und nur in ihi-er grossen Menge beim Ausfallen am Boden sich

als feines, bei verschiedenen Arten auch vei'schieden gefärbtes Pulver bemerk-

bar machen. Andere Pilze haben auf der Unteiseite nadeiförmige Stacheln.

Diese nennt man Stachelpilze, }Ji/dnareae. Zu ihnen gehören der essbare, oben

schwarzbraun gefärbte, unten grau stachlige Haldchtschwamm, fli/chunn Imhri-

calnni L. und der weissbrot-farbige Stoppelschwamm oder Semmeli)ilz, Uydnum

repandum L. Die meisten aller Hutpilze aber haben auf der Hutunterseite

Blätter, welche Lamellen genannt werden. Das sind die Blätterpilze, Agaricaceae.

Die LameUen von wenigen mm bis 1 cm Breite, von Messerklingen-Dicke, sitzen,

wie die Messerklinge an ihrei* Schale, mit dem breitern Ende am Stiele fest

und endigen mit der allmählich schmäler werdenden Spitze am äusseren Hut-

rande. Die Lamellen oder Blätter erhalten von den an ihnen festsitzenden,

mikrosko])isch kleinen Samenkörnern, Sporen genannt, ihre Färbung. Es gicbt

Blätterpilze mit schwarzen, bi-auncn, ockerfarbigen, röthlichen, fleischfarbigen,
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gelben und weissen Lamell(!ii Ein Drittel .sanimtlicher Blättei-pilze hat weiss-

liclie Lamellen. Zu ihnen gehören die Täublinge. Ein und derselbe Pilz hat

aber oft Lamellen vt)n verschiedener Gestalt. Eine Reihe ist am Stiele fest

gewachsen und endigt am Huti-ande, eine andere dazwischen .liegende beginnt

in der Mitte zwischen Stiel und Hutrand und endigt ebenfalls am Rande.

Eine dritte auch am Rande endigende Reihe ist gewöhnlich noch viel kürzer.

So haben wir nacli der Länge der Lamellen 1-, 2- und oreihige Blätterpilze.

Die Täublinge allein sind Pilze mit 1 reihig angeordneten Lamellen. Das heisst

also, bei ihnen fangen sämmtliche Lamellen vom Stiele an und gehen bis zum

Hutrande, stehen also am Stiele enger bei einander wie am grösseren LTm-

kreise der* Hutes. Also kurz gesagt: Ein Täubling ist ein Hutpilz,

welcher einreihig angeordnete Blätter an seiner Unterseite trägt.

Beisst das Fleisch eines solchen Pilzes nicht auf der Zunge, so hat

man einen essbaren Täubling vor sich.

Diese Definition genügt dem Laien vollkommen. Sie ist allerdings nicht

strenge wissenschaftlich, weil die Einreihigkeit der Laraellen nicht ganz voll-

ständig bei sämmtlichen Täublingen anzutreÖeu ist. Der brandige Täubling

Ri(><mla admta Pers. hat 3 Reilien Lamellen und der schwarze Täubling

Russula nl(/rica/is Bull, ist 2 reihig. Bei anderen Pilzen sind manchmal einzelne

Lamellen unter den einreiliigen gegabelt. Diese kann man immerhin noch

1 reiliig nennen, denn es wird durch die Gabelung keine neue, allein stehende

Lamcllenreihe gebildet und die 2 Arten B. advsia und B. nigricans spielen in

der Küche keine Rolle, denn die Köchin würde dieselbe schon deshalb nicht

zubereiten, weil das Fleisch beim Zerlirechen grau und schwarz anläuft und

auch sonst nicht gerade appetitlich schmeckt. Mögen sie darum immerhin

von ihr auch nicht als Täublinge angesehen werden.

Es ist nun auch die Frage aufgeworfen worden: „Ist nicht das Schmecken

der giftigen Täublinge während der Zeit eines ganzen Tages für die Pilz-

sammlerin schädlich, und dürfte es sich darum nicht doch empfehlen, von dem

Genuss der Täublinge ganz ahzurathen?"

Diese Frage muss ich entschieden verneinen, denn ich habe öfters mehrere

Dutzend ])eissender Pilze nach einander geschmeckt. Wenn man die Stückchen

ausspuckt, so bleibt nur auf der Zunge das Brennen und ein etwas unangenehmer

Nachgeschmack. Derselbe ist aber durch das Geniessen eines Stückchen Brotes

oder einer Frucht l)ald beseitigt. Ausserdem schadet ein einzelner Gift-

täultling auch seihst dem Magen nicht viel. Er wirkt dann nur wie sehr

scharfer Pfeiler. Nur ein ganzes Gericht kann tödtlich sein. Ausserdem

aber wüi-dc das Ahrathen vom Geinisse der Täublinge, wie ich aus Erfahrung

berichten kann, von Pilzlesern nicht befolgt werden.

Als im Hochsommer vorherrschend nui' Täublinge ihre Köpfchen aus der

Walderde hoben, traf ich eine Mutter mit ihren Kindern, für sich ein Pilz-

gericht suchend. Ilir Korb barg in buntem Gemisch essbare und giftige

Täublinge. Sämnilliclie von rother Farbe. Auf meine i'h'klärung, der dritte
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Theil ihrer Pilze sei stark giftig und dürfe ]iicht gegessen werden, antwortete

sie fest und bestimmt: „Nein, Herr, das verstehe icli besser. Dieses sind alles

Siisslinge, und Siisslinge sind essbar, das hat mir sogar ein Förster gesagt, und

ich habe diese Pilze auch schon öfters gegessen." Die Frau hatte in ihrer

Weise recht. Die mild schmeckenden rothen Täublinge werden von Pilzsammlern

unserer Clegend und auch von Förstern Süsslinge genannt. Wir haben auch

unter den rotii gefärbten Täublingen 9 essbare Arten und nur 4 giftige.

Zu einer Zeit, wenn nur die rothen essbaren Täublinge in Menge vorkommen,

kann aucli ohne langes Zaudern ein essbares Gericht dieser rothen Arten

zusammengelesen werden. Wachsen aber auch die rothen giftigen Arten

mitten darunter, oder sind diese Exemplare in manchen Wochen sogar in der

Mehrzahl, dann steht die Sache sehr schlimm. Ich gab der Frau einen rothen

Russnla alutacea und forderte sie auf, zu schmecken. Das hatte sie noch nie

gethan und war ihr neu. Darum wurde sie neugierig und biss hinein wie Eva

in den Apfel. „Das schmeckt ja ganz gut,'' sagte sie. Dai'auf hielt ich ihr den

hellroten Russula integra hin. „Der schmeckt ja auch gut," war die Antwort.

Nun lies ich sie in den rothen RutsuJa .rerampelina lieissen. ^Der schmeckt

noch besser!" Nun erst reichte ich ihr den giftigen, lebhaft rotiien Speiteufel,

Russula emetica. Kaum aber hatte sie ein Stückchen davon im Munde, so

spuckte sie auch schon aus: „Pfui! Teufel! Das brennt ja wie Feuer!" Nun

erst hatte ich die Frau überzeugt. Sie suchte sorgsam alle giftigen Täublinge

aus und warf sie fort.

Alle von mir gefundenen Täublinge habe ich in verschiedenen Exemplaren

auch in den verschiedensten Stadien ihrer Entwicklung farbig gezeicluiet.

Betrachten wir dieselben nun einmal mit dem Auge des Botanikers und gruppireu

sie zunächst nach ihrer Farbe.

Weiss gefärbte Arten.

a. Essbare, mild schmeckende.

Russvla lactea Pers. „l>er milchweisse Täubling" ist mittelgross, zählt oft

auch schon zu den kleinen Pilzen, 3 Finger breit und ebenso hoch. Sein

Hut ist fast durchscheinend, meist flach niedergedrückt. Die breiten Lamellen

stehen weit von einander entfernt und sind theilweise gegabelt. Der Stiel

ist meistens hohl, der ganze Pilz nicht sehr fest. Von mir in ver-

schiedenen Jahren im Spätherbste mehrmals gefunden worden am Abhänge

des Mons im Yogelsangcr Walde. Er wächst auf der blossen Erdo am

Wege zwischen Buchenbäumen, aber nicht zwischen den Blättern. Er ist

mit keinem andern Täubling zu verwechseln, denn es giebt nur diesen

einen Pilz von durchweg milchweisser Farbe mit stark geripptem Hutrände

und so weit entfernten Lamellen. Seines seltenen Vorkommens wegen

kann er aber bei uns als Speiseschwamm nicht viel in Betracht kommen.

R. heterophylla Fr. var. palochroa Fr., auch milchweiss gefärbt, al)e]- mit

sehr dicht stehenden Lamellen, tinden wir im Vogelsanger Walde am
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Rande der .Sclioiiiing unter Birken. Dieser Täubling bleibt aber nur in

seinem jugendlichen Znstande weiss, wird später doch etwas grünlich oder

grünlich und weiss gefleckt, während die Hauptart immer lebhaft grün

erscheint.

R. hiiegra L. var. -v/bsfipfica Pers., welche gewöhnlich fleischröthlich mit

gelbem Centnim im Hute erscheint, halie ich auch weissrosa mit weissem

Centrum gefunden. Der Pilz weicht ;iussei-dem von der Hauptart, die

dunkeler-roth und in der Mitte gelb gefärbt ist, durch die viel dunkleren

ockergelben Lamellen al).

R. vesca Fr. „Der Speise-Täubling" ist gewöhnlich bräunlich-fleischroth. Ich

habe ihn aber auch vereinzelt in grossen, recht derben Exemplaren von

Handhöhe gefunden, welche ganz sclmeeweiss aus der Erde herauskamen

und erst in ganz voll ausgewachsenem Zustande nach einigen Tagen ein

klein wenig fleischfarbig angehaucht erschienen. Das fette Fleisch und die

feinadrig-runzligeOberfläche des Hutes Hess aber doch deutlich den Character

von R. vesca erkennen.

R. virescens Schaefi'. Aeltere in der Sonne stehende Exemplare dieser Pilzart

verlieren ihre etwas grünliche Hutfarbe und erscheinen dann weiss. Das

Kennzeichen für den grünlichen Täubling l)ilden dann die Warzen auf der

Hutoberhaut. Der grünliche Täubling ist übrigens einer unsei'er aller-

grössten Pilze mit oft 2 Finger i)reitem. sehr hohem Stiele und sehr festem,

dei'bem Fleische, so dass man ihn unmöglich mit einem der andern weissen

Pilze verwechseln kann.

b. Giftige, beissend schmeckende.

R. emetica Fr. var alba. Die Hauptart ist roth. Diese weisse Spielart habe

ich aber in verschiedenen Exemplaren in einem elienen Thale unter

Fichten und Birken nördlich vom rothen Kruge bei Liep auf der frischen

Nehrung gefunden. Dass ich es mit dem Speiteufel zu thun hatte, erkannte

ich leicht an den weichen, breiten, zart weissen Lamellen, am bauchigen,

weich fleischigen und gewöhnlich nach oben zu sich verjüngenden Stiele

und vor allem an dem starken, unangenehmen Gei-uch, den man deutlich

empfindet, wenn man den Pilz vor die Nase hält.

R. inteyra L. var. adulierina Fr. habe ich mehrere Mal im Wesselner Walde an

lichten Stellen gefunden. Gewöhnlich ist die Hntfarl)e blass fleischfarbig,

er kommt aber auch ganz weisslich aus der Erde. Das sichere Kennzeichen

sind die gelblichen Lamellen und der schai-fe, beissende Geschmack. Der

Geruch ist nicht unangenehm.

Gelb gefärbte Arten.

a. Mildschiiieckeiide, essbare.

R. vliellina Pers. „Der Dottertäul)ling" wächst ain Wege, vom Hommelthale

aus dem Vo"elsanger Walde nach Marienhöhe im h]lbii]ger Pfarrwalde,
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dottergelber Färbung. Das Hutfleisch ist sehr dünn und durchscheinend,

in der Mitte gewöhnMch vertieft, ain Rande höckerig streitig. Die Ijaniellen

sind safrangelb, wenig dunkler als der Hut, stehen weit entfernt von ein-

ander und sind am Grunde höckerig mit einander verbunden. Der Stiel ist

hohl. Seines zerbrechliclieu, fast nur häutigen Fleisches wegen kann er

als Speiseschwamm nicht genommen werden, zumal er nicht besonders

angenehm j-iecht. Ihm sehr ähnlich ist

li. Jvt<>a Huds. ,.Der schöngelbe Täubling"' findet sich häutig in unsern Wäldern,

und, wenngleich recht klein, so kann er docii als Speisepilz Ver-

wendung finden. Seine gelbe Hutfarbe unterscheidet sich von der des

vorigen Pilzes durch einen etwas röthlichen Anflug. Auch stehen die

Lamellen viel dichter und haben eine dunkeler gelbe Farbe. Der weisse

Stiel, sowie der ganze Pilz ist sehr leiclit zei-brechlich.

R. (lepallfHs Pej's. .,Dei- verblassende Täul)ling'' erreicht schon eine mittlere

Pilzgrösse. Sein Hut, anfänglich manchmal gelbbräunlich, erscheint meistens

verblassend, ockergelb gefärbt. Do.r Stiel ist kleintingerdick, vollfleischig,

meistens am untei-n Ende vei-dünnt. Der Hutrand ist glatt und nur im

Alter ein klein wenig gestreift. In tlen verschiedensten Jahren habe ich

diesen Pilz im Hohlwege des Wesselner Waldes nach Wilhelmshöhe zu, auf

dem blossen Boden zwischen Moos und Blättern gefunden.

/?. aluta<'<'<( Pers. vai'. Ivtea ist einer unserer allcMgrössten Täublinge, ich

habe ihn öfters in flachen Thälern bei Liep auf der frisclien Nehrung

unter Fichten gefunden. J^or Hut ist auf seiner ganzen Oberfläche gelb

gefärbt. Bei der Hauptart ist er roth und bei der var. olivacea, welche

im Elbinger Pfarrwalde recht häufig vorkommt, olivenfarbig gelb, öfters

mit noch röthlichem Schimmer am Rande. Das Kennzeichen der gesammten

Art bleibt der dicke, feste, hohe Stiel, das weisse, dicke Hutfleisch und

vor Allem die entfernt stehenden, derben, gelben Lamellen.

R. ravida Fr. Selten gefunden im Vogolsanger Walde, ist auch ein grösserer

Pilz mit gelbem, ein klein wenig ins braungraue spielendem Hut von

ziemlich ebener, etwas geschweifter ()bei'fläche, init glattem Rande. Das

weisse Fleisch wird beim Zerschneiden etwas gelbgraulich. Die weisslichen

Lamellen stehen ziemlich entfernt. Das sichere Kennzeichen ist der etwas

gelbliche, besonders am untern Ende, am Grunde bräunlich gefärbte Stiel.

Der Geruch dieses Pilzes soll unangenehm sein; das habe ich aber niciit

finden können, habe aber allerdings nur erst wenige Exemplare in den

Händen gehabt.

R. olivaseens Fv. ,,Der olivenfarbige Täubling" ist ein zwar niedriger, aber

derb fleischiger Pilz mit olivenfarbig gelblicher Hutoberfläche. Der Rand

ist deutlich olivenfarbig, und geht diese Farbe dann nach der .Mitte zu

allmählich ins gelbliche über. Ln Centrum al)er befindet sich wieder ein

olivenfaibiger Kreis. Der Hutrand ist glatt, ungestreift. Die Lamellen
11
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stehen gedrängt, sind Anfangs weiss und werden dann durch die Sporen

gelblich. Der Stiel ist fest. Ich habe den Pilz im Sommer 1886 im

Dambitzer Walde auf dem Knüppelbergo unter Tiaul»bäuraen in grosser

Menge gefunden, dann aber nicht wieder.

R. ochrarea Fers. ,,Den ockergelben Täul»ling" habe ich im Wesselner Walde

unter Kiefern gefunden. Er hat einen ockergelben, im Centrum dunkler

gefärbten Hut, dessen Haut etwas klebrig und glänzend erscheint. Die

Lamellen stehen massig weit entfernt. Das Fleisch ist ebenso wie der

Stiel gelblich-ljlass-ockerfarbig.

R. decolorans Vr. ,,Der abfärbende Täubling" ist gewöhnlich orangeroth, aber

im Alter verblassen die Exemplare ins gelbliche. Kenntlich ist dieser

Pilz immer an dem weisslichen, ))ald grau werdenden Hutfleische und dem

grau werdenden Stiele.

R. lepida Fr. „Der zierliche Täubling'' wird manchmal in der Sonne stehend

gelblich- weiss. Die gewöhnliche- Farbe dieses l'ilzes ist rosa mit gelblicher

Mitte, oder auch fleischfarbig rosa mit sehr zart grünlichem Hauch im

Centrum. Das allgemeine Kennzeichen für R. lepida ist der platte, fast

trichteiförmige Hut mit seiner stets glänzenden 0))erhaut und die entfernt

stehenden, breiten, weissen Lamellen.

R. aiii-ata With. ,,Der goldgellje Täubling" könnte in einzelnen orange-gold-

gelb gefärbten Exemplaren hier eingereiht werden Die meisten Exemplai-e

der Art sind in der Mitte kirschroth mit goldgell)eni Si-himmer und nur

am Rande orange-gelblich. Das sichere Kennzeichen für R. <iurafa bildet

die goldgelbe Schneide der im übrigen weissen Lamellen und der citroneu-

gelbe Stiel.

b. Beissend sclimeckende, ^iftie^e.

R. orhroleuco Pers. .,I)er gelblich weisse Täubling'' wächst in grösserer Menge

im Benkensteiner Wäldchen an der Oelmühle sowohl unter Fichten, wie

auch unter Erlen; im Wesselner Walde el)enso häufig im Spätherbste unter

Kiefern. Der anfänglich lebhaft gelbe Hut bleicht endlich etwas weisslich

aus. Der Hutrand ist glatt, nicht streifig. Die Lamellen stehen entfernt.

Ein gutes Kennzeichen ist der feste, sehr fein netzartig gerunzelte, weiss-

liche Stiel, welcher im Alter einen leichten grauen Anflug, besonders in

den feinen Runzeln, erhält. Diese graue Stielfärbung der altern Exemplare

sichert die Bestimmung ganz wesentlich.

R. foefens Pers. .,Der Stinktäubling", ein derber, überall in unsern Wäldern

vorkommender Pilz, ist in der Jugend leicht zu bestimmen, wenn er seinen

weisslich gelbbraunen, klebrigen, schmierigen Hut aus dem Boden hebt.

Dann ist neben dem Geschmack auch der Geruch sehr scharf unangenehm.

Bei altern Exemplaren ist der Geruch auch scharf, kommt mir aber nicht

gerade unangenehm vor. Ich und andere Personen, die mir riechen halfen,

haben dabei sogar an den (ieiuch von frischen Aepfeln «»der au Bratäpfel
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gcdaclit. Bei ausgewaeliseiicti Exemplaren ist dei- Mut tvoekeii imd iu der

Mitte melir bräunlich gefärbt, sein Fleisch dünn niid der Rand deshalb fast

bis zur Mitte stark höckerig gestreift. Der handholie Stiel ist änsserlich

fest, wird aber innen bald hohl.

R. felleu Fr. ist viel kleiner und zerbrechlicher als der vorige. Er wächst im

Spätherbste zwischen den Buchenblättern des Vogelsanger- und Elbinger-

Pfarrwaldes massenhaft. Hut, Stiel und Fleisch sind durchweg ockergelb

oder stroligelb. Der Rand ist im Alter gestreift. — Von oljen gesehen, ist

äusserlich schwer von ihm zu unterscheiden:

R. pectinafa Bull. ,,Der Kammtäubling '. Dieser kommt mit vorigem zusammen

.unter Buchen vor, aber sehr viel seltener. Bei genauerer Beobachtung

erscheint der Hut mehr citronenfarbig. Deutlich vom vorigen zu unter-

scheiden ist der Pilz durch das dünnere, zerbrechlichere, weisse Hutfleisch,

den hohlen, bauchigen, nach ol)en verdünnten, weissen Stiel und die

weissen, entfernter stehenden Lamellen. Der sehr stark gerippte Rand

des fast durchscheinenden Hutes hat ihm wohl seinen Namen gegeben.

Fleischfarbige Arten.

a. Essbare, milde schnieckeiide.

R. hpida Fr. ,,Der ziei-liche Täubling" kommt sehr häutig an lichten Wald-

stellen und Waldrändern vor und ist einer unserer schönsten Speise-

schwämme. Sein Hut ist handbreit. Die Farlie im dunklern Walde rosa,

alter immer mit hellerer Mitte. Am Waldrande wird die rosa Farbe immer

blasser. Die altern Exemplare sind dann am Hutrande fast gelblich, in

der Mitte l)lass fleischfarbig, oder sie werden auch durch einen glänzenden,

feinen, weissgrünlichen Schimmer im Centrum geziert. Das durch alle

Spielarten gehende allgemeine Kennzeichen ist die glänzende 0})erfläche.

Der Stiel ist voll und der!» fleischig.

R. cliamaeleontina Fr. ist der rothen Farbe zuzuzählen. Alter Exemplare, die

ich bei Kahlbe-g in der Globb hinter dem Kamel gefunden habe, gehören

hierher. Diese waren meistens fleischfarbig und blass-rosa, aber niemals

gleichmässig, und daran erkennt man eben, ausser an den entfernt stehenden

gelben Lamellen, die Hauptart. Entweder ist die Mitte dann noch heller,

oder aber der Hutrand ist fleischfarbig und die Mitte bräunlich. Ge-

wöhnlich stehen al)er noch auch rosa, orange und kirschroth ge-

färbte Exemplare mit dunklerem oder hellerem Centrum daneben, so dass

dadurch die Bestimmung des veränderlichen Täublings ermöglicht wird.

Weisslich fleischfarbig gefärbt sind auch einige Spielarten von

R. integra L. Gewöhnlich sieht man alter daneben auf dem Hute doch noch

die rosa Farbe hervorschimmern. Die Lamellen von R. integra sind

weisslich, und schon dadurch ist die Art von R. chainaeleoniina zu unter-

scheiden. Nur die var. mhaiipiica Fers., <lie zu R. inteyra L. gehört, hat eben

13 3
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solche ockei'goUie [jaDiellen wie R. vlKntKii'leoytliiKi . Um nun fleisohfarl)ig

gefärbte Hüte l)eider Arten zu unterscheiden, uiuss man auf die Form der

Lamellen achten. Bei R. infegra L. var. .whstipfica Pers. sind die Lamellen

in der Mitte l)reiter, also bauchig nach unten hängend, bei R. clianiaeleonfina

ziemlich flach und gerade.

R. depallens Pers. bereits den gelben Pilzen zugezählt, könnte in einigen

blassen Exemplaren auch für fleischfarbig gehalten werden.

R. vesca Fr. ,,Per Speisetäubling", zu den rothen Pilzen gehörig, ist öfters

von mir in jugendlichem Zustande auch weisslich fleischfarbig angetroffen

worden. P]in solches Exem])lar ist dann von den andern fleischfarbigen

Arten an seiner feinadrig runzligen Hutoberhaut, die niemals glänzend

ist, wie bei R. lepiihi, odei' auch nur glatt, wie bei R cliamaeleonfhia

und R. iviecira oder R. (Irpulloift zu (»rkennen.

b. Giftige, beissend scUiueckeiide.

R. iietertiosa Fr. Ein seltener Pilz . im Vogelsanger Walde gefunden. Er

ist manchmal anfänglich in der Hutmitte rosa angehaucht, gewöhnlich aV)er

fleischfarl)ig verbleichend. Der liutrand ist uugestreift, die entfei-nt ste-

henden Lamellen, weisslich strohgelb, sind in der Nähe de^ Hutrandes am

breitesten und verschmälern sich nach dem Stiele zu. Den kurzen Stiel

des handbreiten derben Pilzes fand ich fest und voll.

R. emetica Fr. Der sonst rothe „Speiteufel" ist in recht vielen Exemplaren

fleischartig geziert, ist aber stets kenntlich durch den unangenehmen Ge-

ruch des zarten, weissen, weichen, schwammigen Fleisches.

Fleischfarbig sind auch viele Exom])lare von

R. fragilis Pers. Aber dieser Pilz ist stets im Centrum anders geiärl)t

ähnlich wie cham<teleonfina, hat aber zart weisse Lamellen und nicht gelbe.

Von R. emetica ist er durch den fehlenden Geruch zu unterscheiden.

Rothe Arten.

a. Essbare, milde schmeckende.

R. alutucca Pers. ,J)er ledergelbe Täuiding" kommt in so verschiedenen

Spielarten vor, dass man ausser den schon genannten var. hitea und ^)//-

vacca noch mehrere andere aufstellen könnte. Exemplare, die ich unter

Fichten im Wesselner Walde fand, hatten eine kirschbraune Färbung mit

dunklerer, bräunlich-blutrother Mitte auf dem derben, dickfleischigen, halb-

kugeligen Hute und einen dicken, rothen Stiel. Eben solche Exemplare

fand ich im Walde Grunauei-wüsteu unter Buchen. Im Pfarrwalde unter

Kiefern fand ich den Pilz mit derselben Hutfärbung, nur war der Stiel

weiss und der Hut viel dünner, ganz platt geformt und sehr stark am

Eande, fast bis zur Mitte gerippt. Die Mitte war dabei sehr grosshöckerig

runzelig. Eben solche Exemplare habe ich im Kreise Schwetz unter

Kiefern gefunden, nur war die Oberfläche daselbst niemals eben, sondern
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stets vertieft, und altere Exemplare bildeten einen förmlichen Trichter.

Die gewöhnliche Hutform dieses in unsern Wäldern so sehr massenhaft

auftretenden Pilzes ist anfangs halbkugelig, stark dickfleischig, zuletzt

etwas abgeplattet. Die Farbe ist gleichniässig rosa-rotiibraun ohne hellere

Mitte, wie eine solche bei /'. integra stets vorkommt. Bei älteren Exem-

plaren wird die Farbe zuletzt braunroth-violett. Wenn man den Pilz erst

einmal kennt, dann wird man ihn niemals mehr mit R. intef/ra verwechseln

;

dieser hat eine viel hellere, rothe Farbe. Dann ist R. alutacea viel grösser

und derber. Es ist der allergrösste unserer Täublinge. Die Lamellen

sind viel dicker und weiter entfernt und auch viel dunkler gelb. Der

Stiel, welcher bei R. integra gewöhnlich nur fingerdick und hoch ist, er-

reicht bei R. alutacea die dreifache Dicke und zweifache Höhe.

R. inleyra L. „Der milde Täul)liiig" ist ebenfalls ein ungemein liäuiig auf-

tretender Speisepilz. Die Hutfar1)e ist schön rosenioth, ein klein wenig

ins kirschröthliche neigend, aber stets, auch bei der helleren, fast fleisch-

farbigen var. substiptica Pers. mit den dunkler-gelben Lamellen, in der

Mitte noch heller. Einzelne Exemplare sind auch gelb-röthlich mit weiss-

licher Mitte. Der Hutrand ist glatt, die Lamellen sind weiss, stehen

nicht besonders weit entfernt. Der Stiel ist aus dicker Basis nach oben

zu verdünnt. Das weisse Fleisch ist zwar noch fest, aber doch etwas

weicher, als dasjenige des ihm sehr ähnlichen folgenden Pilzes.

R. xerampelina Schaefl". „Der Blut-Täul)ling'' ist auch bei uns unter Kiefern

recht häufig zu finden. Er ist purpurrosenfarbig, viel glänzelider und leb-

haft grelle)', als R. integra. Auch die Hutmitte finde ich roth, ja sogar

noch etwas dunkler als den Rand. Das Fleisch ist fester, starrer und

dickei", die Lamellen stehen mehr gedrängt und sind theilweise am hintern

Ende gegabelt.

R. cfiamaeleontina Fr. „Der veränderliche Täuliling" i.-it einer unserer aller-

häufigsten. Seine Hutfar))e schwankt zwischen dem dunkelsten Kirschroth

bis zur bleichen Fleischfai-be, aber niemals ist der Hut ganz gleichfarbig.

Die kirschbraunen Hüte sind in der Mitte noch dunkler braun. Diese

dunklere Färbung der Hutmitte macht nach einigen Tagen einer violetten,

l)läulichen oder grünlichen, häufig olivengrünen Platz. Rosa fleischfai-bige

Arten haben eine orangerothe Mitte, orangerothe und ziemlich zinnober-

rothe widerum eine gelbliche. Dieser Pilz verdient also seinen Namen
mit dem vollsten Recht. Bei den meisten Exemplaren ist der Stiel weiss,

er kommt jedoch auch mitunter röthlich gefärbt vor. Durch alle Arten

aber zieht sich das vermittelnde Band der ziemlich entfernt stehenden,

wenigstens nicht gedrängten, einreihigen, niemals gegabelten, gelben, am
untern, freien Rande wagerecht abgeplatteten Lamellen. Das Fleisch ist

weichlich schwammig, aber recht wohlschmeckend,

R. resca Fr. „Der Speisetäubling" ist einer der häufiger wachsenden, schmack-

haftesten Pilze. Sein Hut kommt blass aus der Erde, ist fleischfarbig

15 3*



1-osa und wird liald. besonders nach der Mittp zu. dunklei- V)is fast (iunkel

ocker- odei- rotldn-ämdich. Die sicheren Kennzeichen sind die «jedränfft

stehenden, dünnen, aber starren, weissen Lamellen, der compacte, massitre,

derbe Hut und Stiel, das sehr feste Fleisch und vor alhim die feinadrig

runzlige Hutoberhant.

/t*. <nirafu Witii. „Per Goldtäubling" findet sich niclit zu liäufig unter Buchen

im Wesselner Walde und im Elbinger Pfarrwalde. Seine Hutfarbe ist ge-

wöhnlich Orangeroth, gelb-röthlich mit kirschrother Mitte. Manche Exem-

plare sind durchweg goldgelb-röthlich, andere dagegen kirschfarbig und

nur am Eande schimmert die gelbe Farbe mehr hervor. Der Stiel ist

fleischig und gewöhnlich citroneufarbig, seltener weiss. Immer haben

aber die Lamellen eine citrouengelbe Schneide und sind an den

Seiten weiss.

B.. (lecolorans Fr. „^^i" verfärbende Täubling" ist gewöhnlich orangeroth

mit hellerer Mitte. So habe ich ihn stets in Kahlberg unter Kiefern ge-

funden. Er verblasst jedoch auch bis zur vollständigen .gelben Färbung.

Sein ganz sicheres Kennzeichen ist stets das beim Zerschneiden aschgrau

werdende Fleisch und der grau wei'dende Stiel.

R. Sardonia Fr. halic ich unter Kiefern im Fichtenwalde gefunden, aber sehr

selten. Er hat grosse Aehnlichkeit mit R. alutacea und R. decoloranti. Die

eigenthümlich blass zinnober-röthliche oder auch rosenroth-gelbliche Färlning,

welche in der Mitte in eine orange oder schmutzig gelbliche übergeht,

kommt aber niemals bei R. ahifacen vor, dagegen wohl bei R. decohrans.

Der Stiel von R. Sardonia wii'd aber niemals grau, wie bei diesem, sondern

ist weiss oder röthlich. Die Lamellen sind ebenso gelb gefärbt und ebenso

breit oder auch wohl noch !)reiter und bauchiger, wie bei R. alutacea,

stehen aber sehr viel dichter und sind auch theilweise am hinteren Ende

gegabelt. Der Pilz hat ferner Aehnlichkeit mit R. chainaehontina, welcher

aber niemals in solcher Grösse vorkommt. Die Lamellen bei R. Sardonia

sind bauchig, dagegen die bei R. chamaeleonfina an der untern Kante

ziemlich gerade und eben.

R. rosacea Fr. „Der rosenfarbige Täubling" ist vereinzelt gefunden unter

Kiefern im Elbinger Pfarrwalde. Auf seinem schönen, rosenroth gefärbten

Hute befinden sich stets sehr viele, weisse Flecken, welche ihm das Aus-

sehen geben, als ob er mit weissen Tropfen besprengt sei, und ein ganz

sicheres Bestimmungsmerkmal abgeben. Der Stiel ist 2 cm dick, fest und

voll, sehr lang, aussen weiss, am Grunde röthlich. Die weissen Lamellen

stehen ziemlich dicht; einzelne sind ge.irabelt.

\). Giftige, beissende Arten.

R. mnguinea Bull. ,.Der blutrothe Täubling" kommt im Grase unter Kiefern

im Fichtenwalde bei Lerchwalde vor, ^'2 Meile nördlich von Elbing. Jetzt

ist der Pilz sehr selten, weil die Kiefern bald gänzlich abgeholzt sein

IC
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werdt'i). I>ic Iliitiarbe ist glaiizeiul blulrötlilicli, (Ut Kami sehr (liiiiii,

aber glatt und schart', niemals höckerig streifig. Die zart weissen Lamellen

stehen sehr dicht. Der Stiel ist innen voll fleischig und weiss, aussen rusa,

seltener weiss.

R. ni/ira D. C „Der ruthe Täubling" ist häufig im Elbinger i'iarrwalde.

Sein Hut ist stets gleichmässig zinnoberruth aber niemals glänzend, stets

matt, der Rand stets ungestreift, das Fleisch sehr fest und deib, der

volle Stiel aussen weis oder rosa. Die Lamellen stehen entfernt, sind sehr

fest und starr, von gelblicher Farbe. Keiner der giftigen rothen Filzarten

hat ein so derbes, festes Fleisch wie dieser. Sein Geschmack ist auch

am wenigsten beissend, und daher kommt es, dass er von Pilzammlern

mitgelesen wird und, in nicht zu grosser Zahl genommen, nur den Pfeffer

beim Pilzgericht vertritt.

Ich habe auch schon „rothe Täublinge" dicht weissgefleckt gefunden,

die dann einige Aehnlichkeit mit R. rosacea haben. Als Unterscheidungs-

zeichen dient dann der Geschmack und die Farbe der Lamellen, welche

bei R. rosaceu weiss und bei R. rubra gelblich sind.

R. t'tnetica Fr. „Der Speiteufel" ist ungemein häufig. Er hat zwar die aller-

verschiedeuste Hutfarbe aufzuweisen, die meisten PJxemplare sind jedoch

glänzend kirschroth oder glänzend zinnoberrot!), mehr oder weniger heller

gelblich oder weiss gefleckt. Die Lamellen der Hauptart sind weichlich,

etwas biegsam, bauchig, ebenso wie der Stiel und das Fleisch zart und

weiss. Der Geruch ist unangenehm und widerlich. Die kleinere var. /a^/aa; Fr.

hat etwas starre und schmälere Lamellen und ist darum dem folgenden Pilze

sehr ähnlich, aber immer bleibt der unangenehme Geruch ausschlaggebend.

R. fragilis Pers. „Der spröde Täubling" ist ein kleiner, zierlicher, unter Nadel-

bäumen bei Yogelsang nicht seltener Pilz. Die Färbung des Hutes ist

sehr verschieden. Gewöhnlich herrscht eine kirschröthliche Färbung voi',

welche meistens in der Mitte in violett oder bräunlich grün übergeht.

Es kommen auch fleischfarbige mit grünlicher und rosafarbige mit bläulich

violetter Glitte vor. In der stets anders gefärbten Mitte liegt gerade das

charakteristische Merkmal seiner Art, welches ihn auch neben dem Geruch

von dem sehr ähnlichen R. emeiica var. fallax Fr. unterscheiden lässt,

Ton R. chamaeleoutina, welcher auch dieselbe Hutfarbe mit anders ge-

färbter Mitte aufweist, unterscheidet er sich durch die weissen Lamellen.

Immerhin aber bleibt der brennende Gechmack das wichtigste Unter-

scheidungsmerkmal.

Der Stiel ist gewöhnlich weiss. LTnter Birken habe ich jedoch auch

eine A'arietät mit rosafarbenem Stiele gefunden.

R. inteffra L. var. adulterina Fr. ist meistens fleischroth mit weisslicher Mitte,

während die Hauptart lebhafter roth gefärbt ist. Die Hauptart schmeckt

milde und ist >ssl)ai-, während diese Varietät einen scharfen Geschmack

hat und zu den giftigen Pilzen gezählt werden muss.
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Violett gefärbte Arten.

a. Essbare, iiiilde schmeckende.

R. Uniiaei Fr. „Linne's Täubling" wächst an verschiedenen Stellen hei Vogel-

sang. Recht zahlreicli an einer lichten rasigen Stelle im Wesselner Walde

nicht in der Nähe der Eäume, sondern frei im Grase. PJs ist ein Pilz von

mittlerer Grösse. Seine Hutlarbe ist schön bläulich-violett, anfänglich

ziemlich dunkel bräunlich-violett, stets einfarbig auf der ganzen Hut-

oberfiäche. Der Hutrand ist ungestreift, das Fleisch ist weiss, ziemb'ch

fest, die Lamellen stehen dicht und sind })]eibend zart weiss. Der Stiel

ist vollfleischig, tingerdick und üngerlang, nach oben zu verjüngt. R. Liimaei

dürfte nicht leicht mit einem andern Pilz verwechselt werden; am nächsten

steht ihm in der Färbung R. vesca, dieser ist aber viel derber und fester

und am Rande immer heller. Etwas ähnlich in jugendlichem Zustande ist

ihm auch der viel grössere

R. cyanoxanfha ^c,]me&. „I)ev Idäulichgelbo Täul)ling." Dieses ist wohl der allcr-

häufigste Pilz unserer Buchenwälder. Wenn der Hut aus der Erde kommt,

ist er kirschröthlich-lila gefärbt, gewöhidich mit helleren, gelblichen Flecken

in der Mitte. Die Lilafarbc wird allmählich bläulich und zuletzt bläulich-

olivengrün. In jugendlichem Zustande hat er entfernte Achnlichkeit mit

R. Linnoeu nur ist er viel derber und hat auch die hellere Hutmitte, dann

ähnelt die kirschröthliche Färbung wieder dem ebenso derben R. alvtacea,

und zuletzt ist er mit seinem grünlichen Hute dem R. heterophylla sehr

ähnlich. Von R. ahifacea unterscheidet er sich durch die stets weiss

bleibenden und dichter stehenden Lamellen. Die grünliche Färbung von

R. heterop/)i/lh( ist widerum viel blasser als tliejenige von R. njanoaianfha.

R. heterophi/lla wäclist unter Kiefern, R. cijanoxanfha unter Buchen.

R. alufacea Pers. ist in manchen Exemplaren, besonders wenn dieselben älter

geworden sind, violett röthlich gefärbt; ist dann aber leicht von allen vorigen

Arten durch die gelben Lamellen zu unterscheiden.

b. Beisseud schmeckende, giftige.

Zu diesen würden diejenigen Exemplare von R. frof/ilis Pers. gehören,

deren Mitte ziemlich weit bis zum Rande röthlich violett gelärbt ist. Immerhin

wird aber der Rand des Pilzes doch etwas anders gefärbt sein als die Mitte.

Durch ihre geringe Grösse und geringe Festigkeit des Fleisches würden solche

Exemplare wohl mit R. Liimaei annähei-nd übereinstimmen. Das beissende

Fleiscli ist hier ein sehr sicheres Unterscheidungsmerkmal.

Grün gefärbte Arten.

a. Essbare, milde schmeckende.

R. heierophijUa Fr. ,.Dei- verschiedenblättrige Täubling" wächst massenhaft

unter jungen Kiefern vor dem Relvedere im Yogelsanger Walde, auch

häuüg unter Kiefern im Elbiuger Pfarrvvalde. Er ist sehr leicht zu
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erkunnt'U, dünn er ist der einzige Pilz in unsern nali( n Wäld(!rn, dessen

Hut gleichmassig lebhaft griiu aus der Erde kommt. Diu- Pilz bleibt auch

gleichfarbig grün, bleicht nur im Alter immer melir und me^hr aus. Der

Rand ist glatt, der Stiel fest und voll und aussen ebenso wie die Lamellen

zart und weiss.

R. hderophijUa Fr. var. f/alocliroa Fr. kommt weiss aus der Erde und wird dann

bleich-grünlich oder bleibt auch etwas weissHeckig. Er findet sich unter

Birken in der Vogelsanger Schonung.

R. virescens Schaefl". ,,Der grünliche Täubling'' ist ein grosser, derber, fest-

fleischiger Filz. Die Grundfarbe seines Hutes ist weisslich und diese dann

nur grünlich angehaucht. Die ganze Oberfläche ist höckerig warzig. Dieses

ist das sicherste Kennzeichen des wohlschmeckenden Pilzes, auch wenn

in der Sonne im Alter seine grünliche Faibe verltlichen ist. Dieser Pilz

findet sich am Waldrande des Wesselner Weidelandes im Grase sehr häufig,

wird aber niemals von Pilzlesern genommen, weil seine Oberfläche so

warzig aussieht, wie die Haut einer Kröte.

B. n/ano.vantJia Schaefl". .,T>er bläulich gelbe Täubling" kommt zwar violett

aus der Erde oder bläulich kirschröthlich, weissfleckig, und ist eine kurze

Zeit grünlich violett, nimmt aber dann dauernd eine dunklere, bläulich

olivengrüne Färbung an, gewöhnlich mit rein grünem Rande. In diesem

Zustande ist er leicht mit R. hetcrophi/Ua zu verwechseln. Das wäre ge-

]'ade nicht schlimm, denn beide sind essbar. Das Grün von R. heferophylla

ist immer heller und am Rande fast grüngelblich. Gefährlicher ist

die Verwechselung mit dem giftigen B. fvrcatu Lmk. Da bietet nur

der Geschmack ein sicheres Unterscheidungsmerkmal.

b. Giftige, beissend schiueclieHde.

B,. furcata Lmk. ,,Der Gabeltäubling"' ist ebenfalls ein grosser Pilz mit

lebhaft grünlicher Färbung. Er wächst auch wie R. heferophylla Fr. unter

Kiefern. Ich habe ihn jedoch nur auf der Nehrung bei Kahlberg und

noch niemals in der Nähe Elbings gefunden. Dem R. heferophylla Fr. ist

er sehr ähnlich. Die etwas weiter entfernt stehenden Lamellen können

kaum als ein Unterschied geltend gemacht werden. Ebenso hat es wenig

Werth. dass schon sein Name auf die am Grunde gabelige Theilung recht

vieler iianiellen hinweist. Bei -ß. heferophylla kommen nämlich auch einige

gegabelte Lamellen vor, und eine Anzahl mehr oder weniger macht nichts

aus. Da bleibt einzig uml allein der Unterschied des Geschmacks als

Unterscheidungsmerkmal übrig. Der gütige R. furcafa beisst auf der

Zunge, der essbai-e R. heferophylla schmeckt milde.

Braun gefärbte Arten.

Nur essbare und uicht beissend scbineckeiide.

R. (ilinicta Schaefl'. , Der Oliven-Täubling" ist nicht selten am ^'ogolsangcr

Waldlande zwischen den Kiefern der Schonung und den Buchen des alten
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Waldes, meistens im (iiase^ zu tiutleii. Die (ii undraibe «ciues Hutes ist

oliveiibraun oder blass kaffeebraun. I>er Pilz ist von mittlerer Grösse,

derbHeischig, innen ebenso wie von aussen schwach weisslicligelb. Der

Stiel ist fest und voll, nach oben zu verjüugt. Das sicherste Merkmal

ist die fein filzige und fein schuppige Hutoborhaut. Den feinflaumigen Filz

nimmt man aber nur unter der Lupe wahr. Das blosse Auge erkennt

ihn fast nur in der matten, niemals glänzenden, auch nicht einmal glatt

erscheinenden Farbe.

^. vesca Fr. „Der Speisetäubling'' würde in denjenigen Exemplaren hierher

gehören, deren gewöhnliche, rosa-kirscliröthliche Farbe im Alter in ein

kirschrothes Kaffeebraun übergegangen ist. Diese Exemplare sind dann

fy. olivacea sehr ähnlich. Es stehen aber die Lamellen bei B. ve-<ca viel

dichter, sind dünner und auch rein weiss und am Stiele angewachsen,

während sie bei R. olivacea gelblich-weiss und nur augeheftet erscheinen.

B. vesca ist nicht fein filzig, sondern nur fein adrig auf der Hutoberfläche

und fein faltig gerunzelt.

R. udvsta Fers. „Der Brandläubling" ist im jugendlichen Zustande weisslich-

gelbbraun, wird dann an Hut und Stiel, sowohl aussen wie innen, rein kaffee-

b)"aun und im Alter schwarz. Dieser Täubling hat nicht J reihige, sondern

3 reihige und zwar sehr gedrängt stehende Lamellen. Dieselben sind auch

herablaufend augewachsen. Ausserdem ist der Hut meistens etwas trichter-

förmig, sodass der ganze Pilz nur wenig von der Gestalt eines Täublings

an sich hat. Als Täubling charakterisireu ihn nur sein festes, käsig

-

krümliges Fleisch, die starre Zerbrechlichkeit seiner Lamellen und die, wie

unter dem Mikroskop sichtbar, kugeligen, mit stacheligen Höckern Ijesetzten

Sporen. Li unsern Buchenwäldern wächst er im Spätherbst häutig. Seine

Oberfläche lässt ihn sehr leicht verwechseln mit

B. nigricans Bull. ,,Der schwärzliche Täubling" ist aber stet.-^ viel grösser.

Jm jugendlichen Zustande ist er auch gelblicii-weissbraun, wird aber sehr

bald schwarzbraun und endlich schwarz. Wenn man den Pilz umdreht

und die Lamellen betrachtet, so kann er mit keinem anderen verwechselt

werden. Kein Täulding hat so dicke starre und so weit von einander

entfernt stehende Laniellen wie dieser. Die Lamellen stehen 2 reihig,

sie werden, ebenso wie der nur sehr kurze Stiel, beim Drücken röthlich.

Ebenso ist das Fleisch im Durchschnitt i-öthlich. bis der ganze Pilz in

älterem Zustande durch und durcli schwärzlich wird. Das Fleisch ist, wenn

auch nicht giftig, so doch unappetitlich.

Schwarz gefärbte Arten.

Milde schmeckende, aher imgeniessbare.

Schwarz gefäi-bt sii^d nur die beiden letztgenannten Pilze in ihrem älteren

Zustande, B. aduftia Pers. ,,der Brandtäul>ling'' und B. nigricans Bull. ,,der

schwärzliche Täubling' ".
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Betracliteii wir iiuHcrL' Täublinge luiu auch uooli nach andern Gesichts^

punkten.

Der Hut.

Hutrand.

I']in (liiiinHeischigcr Hut l)ililet gewöhnlich an seiner ()l)er{läclie, liesondei'S

am Rande iiltcr der Stelle, wo auf der Unterseite die I>auiellen stehen, kleine

Erhöhungen. Jii dem Zwischenraum zweier Ivaniellcn ersclieint dagegen auf

der Hutol)erHäclie der Lamellenlänge nach eine längliche, schwache Vertiefung.

Piiuen derai'tigen Hutrand nennt man gerip))t. Die dicktleischigen Hüte mit

festem, derliem Fleische hahen nicht einen solchen gerippten Eand, auch f(Milr

dersellie hei weniger festtleischigen Hüten, wenn die Lamellen auf der Unter-

seite dicht stehen. Der Hutiand ist

nicht gerippt: ]\ei B. vesca, Liimaei, ^ligHaiiiK, cuhi.'<fa, dliraced, a/aiio,i'ifftf/t((,

olivascens, .verampeUna, samfuineo, rubra, ochroJevca, ro^iaceo, aurafa, ravida

und refernosa,

wenig gerippt: bei B. heterophyllu, furcofa, *lepaUen)<. l/itei/ra, Sardoria,

lepida, decolorun-^, einetira, fragliis. lutea, iniecira var. ((dit/tcri/nt, ochrucea,

chamaeJeonfimi und alutacea,

stark gerippt: bei R. foefe/is, pectinala, viieHina, fellea, lutea, lacfea und bei

den Kiefernwaldexemplaren von R. alutacea.

Hutfleisch.

Sehr dünn: ja fast häutig ist das Fleisch bei R. retemosa. rltcllimi, lutea,

pectinata, integra var. adulterina und var. soihstiptica, emetica var. fallax

und frayiiis,

dünn: bei R. foeten><. fellea, depallms, inteffra, einetica. Lnuian, (dicascenH,

ochrocea, Sardouia und rliainaeleontiua

,

dick: bei R. alutacea, heteroplnjlla, lepida, decoloraus, ve.sca, /n'fjricatit'; r/re.s-

reni!, adu'ita, xeroDipelina , rubra, rosaceu, olivacea, ocliroleuca und

snnguiuea

.

Andererseits ist das Fleisch des Hutes

fest: bei R. .rerawpeliua, vesca, virei^cens, aduxta. /lit/rira/is, decoJnra/is. orhrn-

Icuca, aurata, ci/a/uwantfia, rubra und lepida.

weicher: bei R. reter/ioxa, rarida. ochrarea. (dlraeea. alutacea. iategra, /oeteni<,

/leteroplti/Ha, hinnael, depulleus. Sardoiixi, sa/a/ttiue<( und fvrcata,

sehr weich: bei R. vitelbna, lutea, lactea, pectitiata, emetica., fragil is, fellea

und chamaeleontina.

Fleischfarbe.

Die Flcischfarbe ist l)eim Durchschneiden oder Zeri)rechen des Pilzes

weiss: bei den meisten Täublingen,

we issgrau: bei R. ochroleuea im Alter,

aschgrau: bei R. decoloran-^j
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weiss-gel blicli : nur äusserst wenig bei R. olirccea.

grau-gcll)]icii: bei R. raridu und R. foefens,

strohgelb: bei R. fellea, ebenso wie der ganze Filz,

graubraun: bei R. adttsta. Zuerst schmutzig gelblich weis.s, dann wird die

Farlte gell)grau, graubraun und zuletzt schwärzlich,

rö thlich-schwarz: bei R. nigricans. Anfangs schnjutzig gelbgrau, dann röth-

lich und zuletzt schwarz.

Lamellen.

Anheftung.

Wenn man einen Pilz durchschneidet, und das Hutfleisch wagerecht auf

dem senkrechten Stielfleisch liegt, dann sieht man genau, ob die Lamellen mit

ihrer ganzen breiten Seite am Stiele angewachsen sind, ob sie sogar noch

etwas tiefer an demselben heruntergehen, oder ob sie sich am Stielende ver-

schmälei-n und also mit dem hintern Ende nicht mehr am Stiele sondern nur

am Hute fest angewachsen sind. Dadurch erhalten wir 3 Unterscheidungs-

merkmale. Die Lamellen können sein: 1. angewachsen, 2. herablanfend,

H. angeheftet. Bei den Täublingen erweitert sich meistentheils der Stiel am

ol)ersten P]nde und geht im Bogen zu beiden Seiten in das Hutfleisch über.

Dadurch werden diese Anheftungsmerkmale bei dieser Pilzfamilie unsicherer

wie bei den meisten anderen. Man weiss nicht immer ganz genau, an welchem

Punkte der Stiel aufhört und das Hutfleisch anfängt. Man kann darum

öfters im Zweifel sein, ob die Lamellen angewachsen oder nur angeheftet sind.

Angeheftet sind sie: bei R. olivarea, ocitracea, infegra, Sardotiia^ lepida und

pectinata,

herablaufend: l)ei R. advsta, sanguinea und heferophylla, beim letzteren oft

auch wohl nur angewachsen,

angewachsen: ziemlich deutlich i»ei R olirasce?is, foefe/is, ocliroleuca, vefernoso,

ravida, decolorans. aurafa. fellea, emetica, fragilis, chamaeleontina, lutea

vitellina, xerampelina, vesca, virescens, alutacea, cganoxanfha, rubra und

rosacea.

Form.

Die Lamellen sind am untern Rande:

bauchig: bei R. olivacca, aluiacra, ßardnniu, lepida, rarida^ aurafa, laden,

lutea und reiernosa. Bei diesem Pilze beiludet sich der Bauch näher

nach dem Hutrande, von da ab gehen die Lamellen, allmählich sich ver-

schmälernd, dem Stiele zu.

gerade: bei R. Li/t/taei, nigricans, cirescenx, heteropltylla, ochracea, olivascem,

re>ica. ruhra, infegra. depallen^, faetens, ochroleuca, rosacea, decolorans und

chatnaeleonlinu.

Die Lamellen sind im Verhältniss zu ihrer Länge:

schmal: l)ei R .irrumpelina, -sanguinea, foetens, ochroleuca, emetica var.

fallax und fragil!'^,

22
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breit: hei T\. rjjnno.rontha, alufacea. Sardoiua, Icpida, aiiratn und larfea,

il i civ : l)ei R. rcsra, o/ii-arpo, n/hra. vircffcens, nif/n'cdnx, rnsnaa viiul lenidn,

dünn: Ihm R. aihis/a, frat/ilis, eiiwtlca. s(t>itjii>>iea, pedinafa, luctea und hifen.

Gal>eluii<^.

Die Lauiellen einiger ArliMi theilen sich in dtM- VVfisc, dast^ jede Linnelle

am Stiele mit dem biciteji p]nde einfach beginnt, einige davon al)er nach dem

Rande zu sieh spalten und mit zwei Enden am Hutrande anlangen. Gleich in

der Nähe des StielCvS theilen sich die meisten Lamellen l>ei R. furcata,

wenige bei J^. fieferop/n/lla xiwd nur einzelne bei R. (hfxilh'/m und (lecohrnna.

\o\\ der Mitte der Lamellen an beginnt die Gabelung vi(!ler rjamellen bei

R. ciracciix^ Sar<Jo/i/a und larfea. sehr weniger bei R. roxacea, chaniaelei^niiva

und ^(tityninea. Die Lamellen der anderen Arten sind einfach.

Farbe.

Die Lamellen der Täublinge sind gewöhnlich anfänglich weiss und dann

erst bei einigen Arten durch die an ihren Seiten wachsenden Sporen gelb.

Gleich von Anfang an sind die Lamellen:

grau-gelblich: bei R. adusin und R. nigricans,

strohgelb: bei R. fellea,

stark gelb: bei R. vtfellina, ckamarleonfina. Sardonia und Infea.

sehi' schwach weiss-gelblich: bei R. oJivacea, rarida. orhraeea, refernosa,

ochrohvca, foefens und depaJlens.

Durch die Sporen erst werden die Lamellen:

schwach-gelblich: bei R. ochracea, infegra. decolorans,

stark gell): bei R. h/fea, ri/hra. a/ufacea, infegra var. »uhstiptica, ravida,

ochracea und olivascens.

Zart weiss bleiben die Lamellen bei: R. pecfinafa, fragilis, emeiica, hefero-

pkylla, cyanoxnntha, vesca, ,verampe/>na. Linnaei, lepida, ciresc&ns, lacfea,

rosacea, sanguinea und furcafa.

Entfernung.

Die Lamellen stehen besonders weit entfernt von einander bei R. nigricanx^

furcafa, rubra, fnefeni^, (epida. vifellina mu\ lactca, dicht beisammen bei R. san-

guinea, Sardonia, eniefica, fragilis, decolorans, lutea depallens, lieferophylla,

c//ano,ranfha, virescens, olivascens und .rerampelina.

Der Stiel.

Farbe.

Die Farbe des Stiels ist

weiss: bei den meisten Täublingsarten,

citronengelb: bei R. au rata,

ockergelb: bei R. fellea,
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jfelb-]>räun] icli: bei R. rarhia hui <j!iuiide,

grau: bei R. oc/voleiica sehr wenig im Alter, l»ei R. decolorans stnrk im Alter,

bräunlich bis schwärzlich: bei R. advsfa und R. niyrican><.

Festigkeit.

Fest und voll ist der Stiel: bei R. nigricaits. adu.sta., virescem, vesea, ruhru.

rosaceUj lepidu, ravida, ocliroleucu, cyanoxaittha, attrafa, olivavea und

xerampeihui,

weniger fest: bei R. decolorans, heierophjjlla, furcafa, ochniceu, olivascens,

uiutucea, infef/ra, depallens, Sardonia, voievnot<a und rai'ida,

sehr mürbe und oft hohl: bei R. fellea, pect inatu, emetica, chamaeleontinu,

foetena, fragilis, lutea, viteUina und lactea.

Form.

Die Stiel form ist gewöhnlich ziemlich gleichmässig cylinderlbrmig. Oefters

hiervon abweichend und aus bauchigem Grunde nach oben zu verjüngt sind die

Stiele bei: R. Linnaei,oJivacea,intßfira , randa,pect{nata, emetica, lutea und viteUina.

Die Pilzgrösse.

Die grössten Täublinge sind: R. alutacea^ virescem, nigricans, ci/ano.vantha,

vesca, lepida, rosacea, foetens, Sardonia und decolorana,

die kleinsten: R. lutea, viteUina, lactea, emetica var. faUa.r. integra var.

adulterina und var. suhstip>ticu.

Die Sporen.

Die FOnn und Grösse der Sjioren hat zur Unterscheidung der einzelnen

Täublingsarten nicht diejenige Wichtigkeit wie bei vielen anderen Pilzfarailien. Alle

/»•»/ww/a-Sjtoren sind unregelmässig rundlich und stachelig höckerig. J)ie Grösse

derselben wächst auch ziemlich gleichmässig mit der Pilzart selbst. Bei

kleineren Täul)lingen haben die Sporen gewöhnlich einen Durchmesser von

5— 7 tausendstel Millimeter, l)ei den niittelgrossen von Q-->^ und bei den

grösseren Arten von 7— 12 tausendstel Millimeter. Nur R. chamaelevnlina macht

manchmal eine Ausnahme und trägt mucIi in dieser Beziehung wiederum seinen

Namen mit Becht. Wähi-end z. B. der kleine fragilis seiner Grösse ent-

s])rechend stets nur 0,006 mm grosse Sporen hat, habe ich l»ei einigen Exem-

plaien von R. chainaelcontina meistens zwar auch nur so kleine, öfters aber

auch Sporen von 0,010 mm Durchmesser gefunden. Am grössten sind die

Sporen von R. dccidoran.s, 0,011 mm. und von R. ochrtdeuca, 0,012 mm im

DurchmessiM-.

Der Oenicli.

Der Geruch ist stark und unangenehm Itei R. fnctc».^ und emetica, sehr

schwach liei R. eitel lina und racida.
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Der Geschmack.

Von unpiren 34 Rvssula-Arten scliinecken 24 milde und 11 l)eis^?elld; das

macht ziisamnieii aber 35. Dieses kommt daher, dass wir von der Ifaujttart

B: iniegra L. die ^"arietät advltcrina Fr. zu den giftigen abzweigen

müssen. Diese Varietät ist viel kleiner als die Hauptart. auch nicht röthlich

mit gelbem Centrum, sondern fielseh farl)ig mit weisslicher Mitte. Kommt nun

noch der scharfe Geschmack, den Winter unbeobachtet gelassen hat, hinzu, so

entsteht doch die Frage, ob man /(*. (nlvlferina Fr. nicht zu einer eigenen Art

ei'heben soll, denn es ist doch lecht misslich, wenn man einige Exemplare

einer Art zu der essbaren und andere Exemplare derselben Art zu der

giftigen Gruppe zählen soll. Ausserdem ist es sogar schon sprachlich falsch,

wenn man einem beissenden Pilze den Namen R. intec/ra ,, Milder Täubling"

beilegt. Demnach haben wir:

11 bei s send schmeckende Arten: R. advlterina Fr., R. fragilis Pers.,

R. odiroJeuca Pers., R. pectinata Bull., R. cmefica Fr., R. fellea Fr.,

R. foefens Pers., R. rubra D. C, R. sanc/i/inea Bull., R. furcata Lmk.,

7t*. vefernosa Fr.

24 milde schmeckende Arten: R. clianKtelooniiiiu Fr., R. lu feilha Pers.,

R. raviJa Bull., R. lutea Huds., R. ochrarea Pers., R. u/ufacea Pers.,

R. uurafa With., R. decoloratts Fr., H. iniegra L., R. heferophijlla Fr.,

R. cyanojcaiifha SchaeÖ"., R. .veranipeti?>a Schaeti"., R. Linnaei Fr., R. lepida

Fr., R. virescenH Schaeft"., R. lacfea Pers., R. depallevi< l*ers., R. Sardom'a

Fr.. R. rosacea Fr., R. o/irascens Fr., R. adusfa Pers., R. nii/ricann Bull.,

R. vesca Fr.. R. oliracea Schaeti".
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